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«Putin hat alles verändert. Es ist eine Chance
für sieben Erdgasprojekte in der Schweiz»
Patrick Lahusen sucht in der Schweiz seit Jahrzehnten nach Erdgas – am liebsten würde er mit Fracking eigenes Gas fördern

ERICH ASCHWANDEN

Patrick Lahusen ist ein Mann der Tat.
Wenn er glaubt, kurz vor der Entdeckung
von Erdgas zu stehen, hält ihn nichts auf.
So löste er 2004 im zürcherischenWeiach
morgens um4Uhr eineExplosion in 1400
Metern Tiefe aus, weil der Sprengmeister
gerade nicht vor Ort war.Auf sein Konto
geht auch die tiefste je in der Schweiz
durchgeführte Bohrung. «Nachdem die
französischen Spezialisten bereits ins
Wochenende gefahren waren, übernahm
ich die Verantwortung für die letzten 13
Meter des 5945 Meter tiefen Lochs», so
erinnert er sich 33 Jahre später an diese
nervenaufreibenden Stunden.

Dabei ist Lahusen weder Geologe
noch Tiefbohrtechniker, sondern Jurist.
InsGeschäftmitErdöl undErdgaskamer
zu Beginn der 1980er Jahre eher zufällig.
Im Rahmen seiner Tätigkeit als Mitglied
derDirektion imKommerzbereichbei der
SchweizerischenKreditanstalt (SKA) sass
er unter anderem im Verwaltungsrat der
Swisspetrol HoldingAG. Später wurde er
Geschäftsführer dieser Firma, die in der
Schweiz die Exploration nach Erdöl und
Erdgas finanzierte.

Die Schweiz als Selbstversorgerin

Eigentlich könnte der 77-Jährige in sei-
nem Haus in Langnau am Albis längst
entspannt seinen Ruhestand geniessen
und sich seinem grossen Hobby, der klas-
sischen Musik, widmen. Doch als Vize-
präsident undHauptaktionär derAktien-
gesellschaft für schweizerische Explora-
tionsdaten (Seag) mischt er immer noch
aktiv im Geschäft mit den unterirdischen
Bodenschätzen mit. So gab es in den ver-
gangenen Jahrzehnten kaum eine Explo-
ration, bei der er und seine Firma nicht
federführend beteiligt waren. Allerdings
interessierte sich in den letzten Jahren
ausser ein paar Spezialisten kaum noch
jemand für die Erschliessung von neuen
Lagerstätten.

Seit Russland mit Erdgaslieferungen
Europaerpresst,hat sichdieSituationvöl-
lig verändert. Der 77-Jährige ist plötzlich
ein gefragterMann.Sogar als erEndeJuni
auf Sardinien in den Ferien weilte, klin-
gelte ständig seinHandy.Journalistenund
Politiker wollen von Mister Erdgas wis-
sen, ob die Schweiz zur Selbstversorgerin
werden könne. Für Lahusen gibt es kei-
nen Zweifel: «Unter der Schweiz hat es
genug Gas, wir müssen es nur finden und
ausbeuten.» Das neu entdeckte Interesse
an seiner Lebensaufgabe freut ihn natür-
lich. «Putin hat alles verändert.Es ist eine
neueChance für siebenvielversprechende
Erdgasprojekte in der Schweiz.»

Dass Patrick Lahusen sein LebenAn-
fang der 1980er Jahre der Suche nach
Bodenschätzen zu widmen begann, war
der Zeit geschuldet. Damals kam näm-
lich in der Schweiz eine eigentliche Erd-
gas-Euphorie auf.WeltkonzernewieShell,
Esso oder Elf Aquitaine durchforsteten
zusammenmitderSwisspetroldenschwei-
zerischen Untergrund. In vielen Kanto-
nen waren Lastwagen unterwegs, die mit
Rüttelplatten den Untergrund seismisch
untersuchten.DasZiel:DieSchweiz sollte
unabhängig werden von Erdgasimporten
aus demAusland.

Einmal war diese Suche erfolgreich,
und zwar im Entlebuch. Ab 1985 wurde
dort Erdgas aus dem Boden geholt. Bis
Mitte 1994 wurden unter LahusensÄgide
in Finsterwald 74 Millionen Kubikmeter
Erdgas gefördert.DiePolitik setzte grosse
Hoffnung auf die strömende Energie. So
besuchte im August 1986 der Gesamt-
bundesrat unter der Leitung des damali-
gen BundespräsidentenAlphons Egli die
Bohrstelle. «Wir haben mit einer Pistole
extra die Gasflamme angezündet, damit
es für die Bundesräte auch etwas zu se-
hen gab», erinnert sich Lahusen.

Das Gas aus Schweizer Produktion
wurde in die nur rund 6 Kilometer ent-
fernt verlaufende europäische Transit-
Pipeline eingespeist. Jene Leitung, die
gegenwärtig für emotionale Diskussio-

nen sorgt, weil sich die Schweiz mit Ita-
lien darüber streitet, ob sie im winter-
lichen Krisenfall das Gas der Transitlinie
für sichnutzendarf.EigenesGas speist die
Schweiz in diese Pipeline seit 1995 nicht
mehr ein.Auf der ehemaligen Bohrstelle
ist ein Spielplatz entstanden. Der Schie-
ber mit dem Förderrohr ist als Industrie-
denkmal erhalten geblieben. «Das Ende
von Finsterwald hat mir weh getan», ge-
steht Lahusen.

Finsterwald ist keine Ausnahme.
Zahlreiche der seit 1912 in der Schweiz
durchgeführten rund 40 Bohrungen
stiessen zwar auf Gas, aber die Förde-
rung wäre unwirtschaftlich gewesen.
Auch das Projekt im Entlebuch erwies
sich letztlich als Verlustgeschäft, das ein
finanzielles Loch von 27Millionen Fran-
ken hinterliess.

Doch Lahusen lässt sich von all die-
sen Rückschlägen keineswegs entmuti-
gen. Immer wieder findet er Geldgeber,
die seinen Traum teilen, dass sich die an-
geblich rohstoffarme Schweiz eigenstän-
dig mit Erdgas versorgen kann. «Wir
haben bewiesen, dass es genügend Erd-
gas im schweizerischenUntergrund gibt»,
erklärt derHobbygeologe.Gemäss einem
Papier des Bundesamts für Umwelt aus
dem Jahr 2018 reichen die Schätzungen
der Experten für die Schweizer Reserven
von114bis 3400MilliardenKubikmetern.
Diesen mutmasslichenVorkommen steht
ein jährlicherVerbrauchvon rund3,2Mil-
liarden Kubikmetern gegenüber.

An verschiedenen Orten würde sich
die Förderung aufgrund des technischen
Fortschritts und des Marktumfeldes auch
tatsächlich lohnen,ist derwohl besteKen-
ner des schweizerischen Untergrundes
überzeugt. «Zurzeit gibt es sieben vor-
bereitete Projekte, die interessant sein
könnten, nachdem sich die Marktsitua-
tion wegen des Ukraine-Krieges völlig
verändert hat.»

WodiesepotenziellenLagerstättenge-
nau liegen, will Lahusen nicht verraten.
Immerhin lässt er sich entlocken, dass sie
sich in den Kantonen Zürich, Bern und
Waadt befinden. Aus Medienberichten
ist bekannt, dass ein Bohrort sich im zür-
cherischenHumlikon befindet. Innerhalb
von vierzehn Tagen könne er bereits be-
stehende Bohrlöcher wieder aufmachen,
versprichtLahusen.«WennalleBehörden
in denGemeinden undKantonen zusam-
menspannen,könnenwir imbestenFall in
drei Jahren mit der Erdgasförderung be-
ginnen», sagt er überzeugt.

So schnell wird in der Schweiz wohl
kein Bohrturm aufgestellt werden.Denn
wenn tatsächlich wieder einmal Erdgas
gefördert werden sollte, müsste dies mit
der umstrittenen Fracking-Technologie
geschehen. Mit diesem Verfahren wird
das undurchlässige Gestein, zum Bei-
spiel Schiefer, aufgebrochen und das
Gas gelöst. Bisher wurde in der Schweiz
nur einmal gefrackt. Dafür verantwort-
lich war – wen wundert’s – Mister Erd-
gas Patrick Lahusen. Im Jahr 2000 ver-
suchte er es mit dieser Methode im zür-
cherischen Weiach. Allerdings erwies
sich das entdeckte Gasvorkommen als
zu wenig ergiebig.

Habeck und das Fracking-Gas

Bei den Umweltschützern sorgen das
Wort «Fracking» und damit die Pläne
der Seag für Alarmstimmung. Sie be-
fürchten, dass die umliegenden Gewäs-
ser verschmutzt und Erdbeben ausgelöst
werden.Allerdings lehnte der Bundesrat
2017 ein Fracking-Verbot oder -Mora-
torium ab. Gleichzeitig hielt er in einem
Bericht jedoch fest: «Den Einsatz der
hydraulischen Frakturierung im Zusam-
menhangmit der Erschliessung von Koh-
lenwasserstoffen (Fracking) unterstützen
wir jedoch aus klima- und energiepoliti-

schen Gründen nicht.» Die Landesregie-
rung äusserte auch Zweifel an der Wirt-
schaftlichkeit solcher Vorhaben.

Der Widerstand findet vor allem in
den Kantonen statt, denn sie sind für
die Nutzung des Untergrunds zustän-
dig und vergeben Schürfkonzessionen.
Praktisch überall, wo Lahusen mit sei-
ner Firma Seag in den vergangenen Jah-
renProbebohrungendurchführenwollte,
gab es heftige Proteste. Im Zuge dieser
Diskussionen haben die Kantone Frei-
burg und Waadt ein Fracking-Verbot
erlassen. In den Kantonen Bern und
Zürich wurde in den Parlamenten dar-
über diskutiert,die bestehendenGesetze
über die Nutzung des Untergrundes zu
verschärfen.Auch die Kantonsregierun-
gen sindmeist nicht begeistert,wenn die
Seag ihrenUntergrundnäher erforschen
will, und verlängern bestehende Schürf-
konzessionen nicht.

Patrick Lahusen ärgert sich über diese
Vorbehalte. «Modernes Fracking ist sau-
ber, braucht kein Gift und verursacht da-
her keine Umweltschäden mehr.» Zu-
dem prangert er die Scheinheiligkeit der
Diskussion imZuge desUkraine-Krieges
an. «So besteht zum Beispiel das Flüssig-
erdgas LNG, das Deutschland zurzeit an-
stelle des russischen Erdgases importiert,
zu 95 Prozent aus gefracktem Gas. Aber
über diesen Aspekt spricht der grüne
Wirtschafts- und Energieminister Robert
Habecknatürlichnicht sogerne»,kritisiert
der erfahrene Experte.

Angebot an Viola Amherd

Lahusens Träume von der Erdgasnation
Schweiz werden trotz der momentanen
Energiekrise wohl nicht in Erfüllung
gehen. Es scheint eher unwahrscheinlich,
dass bestehende Bohrlöcher wieder auf-
gemacht oder neue erstellt werden.Doch
der clevere Geschäftsmann steht keines-
wegs mit leeren Händen da.

Im Rahmen ihrer langjährigen Tätig-
keit hat die Seag nämlich eine riesige
Mengean InformationenüberdenBoden
unter der Schweiz gesammelt. «Wir sit-
zen auf einem Schatz von geologischen
Daten», sagt Lahusen. Diese sind nicht
nurwichtig fürdieSuchenachRohstoffen,
sondern auch für zahlreiche andere Zwe-
cke.So etwa für die Raumplanung, indem
man sieht, wo Verkehrslinien und Infra-
strukturen unter die Oberfläche verlegt
werden können.Wertvoll könnten sie ins-
besondere für Geothermieprojekte wer-
den,denen ein neuerAufschwung voraus-
gesagt wird.

Diesen Schatz möchte Lahusen dem
Bund verkaufen. Seit fünf Jahren steht er
in Kontakt mit dem Bundesamt für Lan-
destopografie (Swisstopo), das für den
geologischen Untergrund zuständig ist.
Die Schweiz wäre der zweite Staat nach
den Niederlanden, der diese Daten für
alle öffentlich zugänglich macht. «Das
wäre für die Wissenschaft, die Wirtschaft
und für die Politik eine gewaltige Chance.
Ich verstehe nicht, warum das Verteidi-
gungsdepartement nicht zugreift», ärgert
sich Lahusen.

Bisher wurden die Bundesbeamten
und Lahusen, dessen Preisvorstellungen
imunterenzweistelligenMillionenbereich
liegen, nicht handelseinig. Am liebsten
würde er direkt mit Bundesrätin Viola
Amherdverhandeln,derSwisstopounter-
stellt ist und die bisher vielleicht noch gar
nichts vondiesemDatenschatzweiss.«Ich
würde ihr sagen, dass das vordere Fahr-
werk des F-35-Kampfjets mehr kostet als
unsere Daten. Wahrscheinlich würde sie
das überzeugen», erklärt der Erdgasvete-
ran mit einemAugenzwinkern.

Mit seinen 77 Jahren sprüht er noch
vor Energie, doch er ist froh, dass er sich
nicht mehr um die Detailplanung küm-
mern muss. «Es genügt, dass wir einmal
einen Bohrturm durch den Gotthard-
tunnel gebracht haben.Darum sollen sich
die Jüngeren kümmern.» Doch wenn sich
imschweizerischenUntergrundetwas tut,
wirdPatrickLahusenbestensdarüberBe-
scheid wissen.

Patrick Lahusen mit Bohrturm. Das Bild im Hintergrund zeigt die Bohrstelle im
Entlebuch, gemalt von einer norwegischen Künstlerin. CHRISTOPH RUCKSTUHL / NZZ
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